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Liebesdrama inder eigenenFamilie
Roman Federica de Cesco verarbeitet in «Der englische Liebhaber» ein Stück Familiengeschichte: Ihre Tante hat
nach demZweitenWeltkrieg eine Liaisonmit einembritischenOffizier. DerGeheimdienst sabotiert ihre Liebe.

Arno Renggli

Dieses Buch ist für Federica de
Cesco (80),diemit«Der roteSei-
denschal» als Teenager weltbe-
rühmt wurde und seither über
50 Romane verfasst hat, kein
Buchwie jedesandere:DieseGe-
schichte ist ein Teil ihrer selbst.
Nurwar sie sichdessen jahrzehn-
telang nicht bewusst.

Im Jahre 2007 wird sie von
ihrer hochbetagten Tante ange-
rufen.Diese lebt in einemSenio-
renheim im deutschen Münster
undbittet umeinenBesuch.«Ich
hattemeineTante eherwortkarg
in Erinnerung», berichtet Fede-
rica de Cesco bei unserem Tref-
fen in ihrer langjährigen Wahl-
heimat Luzern. «Doch die Tante
war sehr lebhaft. Am Ende des
Besuchs bat sie mich, in ihre
Wohnung zu fahren und alles
mitzunehmen, was mir gefalle,
da sie ohnehin nicht mehr nach
Hausekomme.Tatsächlich starb
sie wenigeWochen später.»

Briefe ihrerTanteund
desenglischenGeliebten

In der Wohnung stösst de Cesco
aufvierSchuhkartonsvollerBrie-
fe, Fotos und Tonbänder. «Ohne
grosses Interesse nahm ich die
Kartonsmit, verstaute siezuHau-
se ineinemSchrank. Ichhattean-
derePrioritäten.»Erst letztes Jahr
sichtet sie die Dokumente: «Ich
fiel aus allenWolken:Was ich las
undhörte, berührtemich tief. Ich
entdeckte die Liebesgeschichte
meiner Tantemit einemOffizier
derbritischenBesatzungsarmee.»

Es ist der November 1945:
Deutschland istbesiegt.Vieles ist
zerstört, auchdieSeelenderMen-
schen,diezwischenSchmerz,Not
und aufkommendem Schuldbe-
wusstsein weiterzuleben versu-
chen. Die junge Deutsche Anna
arbeitet als Übersetzerin für die
Briten und lernt einen Offizier
kennen. Sehr behutsam nähern
sichdiebeideneinanderan.Nicht
nur, weil sie Feinde waren: Er ist
verheiratet und hat Kinder.

Dochdiebeiden spüren, dass
sie zusammengehören, er will
das Familiäre regeln, dann soll
sichdieLiebe ihresLebenserfül-
len. Es kommt anders: Der Offi-
zierwird indenNahenOstenab-
kommandiert. Anna verliert den
Kontakt zu ihm, ihre Briefe wer-
den nicht beantwortet, keine
Nachrichtmehrkommtvon ihm.
Dabei ist sie doch schwanger.

Tochterals zweite
zentraleFrauenfigur

EswirdeinVierteljahrhundertver-
gehen, ehesichdiebeidenwieder
begegnen. Der dramatische Aus-
gang sei hier nicht verraten. Aber
passiert ist es tatsächlich.Der bri-
tischeOffizierwareinMitarbeiter
desGeheimdienstes,Dokumente
belegen, dass er sich dort in den
höchstenKreisenbewegthat.Und
dieVermutung liegt nahe, dass es
der Geheimdienst war, der den
Briefwechsel der beiden Lieben-
den aus Gründen der Sicherheit
unterbunden hat. All dies hat Fe-
dericadeCescozumRoman«Der
englische Geliebte» verarbeitet.

Darin blickt die betagte Anna als
Erzählerin auf die Ereignisse zu-
rück. Fast ebenso wichtig aber ist
ihreTochterCharlotte,uneheliche
Folge der damaligen Affäre. Sie
tritt amAnfangdesBuches als er-
wachsene Frau in Erscheinung,
welcheinderWohnungihrerMut-
terdiedamaligenBriefe,Tonbän-
derundTagebücherfindet.Dies in
Analogie zuFedericadeCesco.

Charlotte ist eine psycholo-
gisch spannende Figur. Als Kind
leidet sie darunter, unehelich zu
sein, und sie kann dies auch spä-
ter ihrerMutter kaumverzeihen.
Zumal sie auch den Groll gegen
den fehlendenVater aufdieMut-
ter projiziert. Später kommt es
noch zu einer Begegnung mit
ihm, welche die Autorin mit viel
Einfühlungsvermögen schildert.

VieleDokumente,
vielWissensvermittlung

Dieses ist auch sonst eine grosse
Stärke des Romans, nebst seiner
Authentizität natürlich. Federica
deCesconimmt inKauf, dassdie

Geschichte vielleicht nicht ganz
das Tempo und die Handlungs-
dichte hat, wie wenn sie in freier
Fiktionkomponiertwordenwäre.
Dafür sind ihr die Figuren zu
wichtig, genauso wie dokumen-
tarischeGenauigkeit, die sichvor
allem imzweitenTeil auch invie-
len wörtlich abgedruckten Brie-
fen undTonaufnahmen zeigt.

Auch auf die Schilderungder
historischen Hintergründe legt
sie grossenWert, mit demZwei-
ten Weltkrieg und der Nach-
kriegszeit im Zentrum. Hier hat
dieWissensvermittlungzuweilen
Priorität gegenüber demErzähl-
fluss. Man merkt das Anliegen
derAutorin, dieser anspruchsvol-
len Materie wirklich gerecht zu
werden. Und die Emotionalität
dieser Geschichte mit der deut-
schenÜbersetzerinunddembri-
tischen Offizier kommt voll zum
Tragen. «Es war die grosse Lie-
be», ist Federica de Cesco über-
zeugt. Leider eine Liebe, die in
damaliger Zeit nicht sein durfte.

Hinweis
Unter www.luzernerzeitung.ch fin-
den Sie Originalfotos sowie eine
Tonbandaufnahme, die der briti-
sche Offizier Anna schickte.

Federica
de Cesco:
Der englische
Liebhaber.
Europa-Verlag,
358 S., Fr. 30.–

Raubkunst
Das Luzerner Kunstmuseumhat seineWerke
auf Raubkunst untersucht. 15

Federica de Cesco ist seit vielen Jahren Wahlschweizerin. Bild: Anthony Anex/Keystone (Chexbres, 6. Juli 2017)

Nachgefragt

«MeineMuttermissbilligte
dasKindmeinerTante»
FedericadeCesco, in Ihrem
BuchberichtenSie ja von
Ihrer eigenenFamilie.Kom-
menSie auch selberdarinvor?
Meine Tante, die Protagonistin
desBuches, lebtedamalsmitdem
Kind bei ihrenEltern inMünster.
Meine Mutter und ich wohnten
auch für kurze Zeit dort. Damals
war man wenig tolerant. Meine
Mutter missbilligte das uneheli-
che Kind und warf meiner Tante
vor, den guten Ruf der Familie
aufs Spiel zu setzen. Dieses Kind
war acht Jahre jünger als ich, so-
dass ich wenig Interesse an ihm
hatte. All dies stimmt mit dem
Roman überein. Wobei in Wirk-
lichkeitdasunehelicheKindmei-
ner Tante einKnabewar.

ImBuch ist es einMädchen,
ausdemdanneine sehr
eigenwilligeFrauwird.Und
diesewiederumentdecktdie
Briefe ihrerEltern.Hier
bringenSie sich jaquasi
selber indieFigur ein.
Das war ein erzählerischer Kniff.
Wobei es mir nicht darum ging,
michmitdieserTochter zu identi-
fizieren. Dass sie tough auftritt,
was vielleicht eine Ähnlichkeit
mit mir selber ist, ergibt sich aus
ihrer Situation und den Konflik-

tenmitderMutter,die sie seitder
Kindheit in sich trägt. Auch dar-
um war es für die Story psycho-
logisch interessanter, aus dem
Sohn, der in der Realität früh ge-
storben ist, eine Tochter zu ma-
chen. Zudem haben mir solche
Änderungendabeigeholfen, eine
gewisse erzählerische Distanz
zu bewahren.Was ja wegenmei-
ner emotionalen Betroffenheit
schwierig genugwar.

ImBuch fällt auf, dass Sie sehr
vielehistorischeFakten
einbauen, vor allemzum
ZweitenWeltkriegundzur
Nachkriegszeit.Unddiese via
Figurenauchmitmoralischen
Wertungenversehen.
Ich muss zugeben, dass ich da-
mals und auch später eigentlich
sehr wenigmitbekommen habe,
was in dieser Zeit passierte.Dar-
um war es mir extrem wichtig,
dasnachzuholen. Sohabe ichviel
recherchiert.Und tatsächlichwar
es mir ein Anliegen, diese Infor-
mationen imBuchzuverarbeiten
und sie auch aus moralischer
Sicht zu beurteilen. Zumal es ja
auch heute noch Erscheinungen
wie damals gibt, wenn ich zum
Beispiel an die Verfolgung von
Minderheiten denke. (are)

«Was ich las
undhörte,
berührte
mich tief.»
FedericadeCesco
Autorin

Look

EineTasche
reichtnicht
Frauenund ihreHandta-
schen,das ist so einDing. Für
jedenAnlass braucht es ein
passendesModell, auch die
Farbemussmit demKleidungs-
stück abgestimmt sein, und
obwohl der Schrank vor lauter
Taschen überquillt, muss jedes
Jahrmindestens eine neue her.
Frauwill ja schliesslichmit dem
Trend gehen.

Manchmal aber schlägt die
Liebe zurHandtasche inHass
um.Dann nämlich, wenn sich
im Inneren nichtsmehr finden
lässt: weder Autoschlüssel,
Lippenstift noch Portemonnaie.
Abhilfe schaffen kleine Fächer
im Innenfutter, doch diese
reichenmeist nicht aus. Für all
jene Frauen, die sichmehr
Ordnung und Platz wünschen,
kommtRihannasMulti-Bag-
ging-Trend gerade richtig.

DieUS-Sängerin truganeiner
Fashion-Show von Louis
Vuitton nicht nur eine, sondern
gleichmehrere Taschen an
einemGurt aufgereiht. Das
Platzproblemhat sie damit
gelöst, praktisch sieht aber
anders aus.Mit ihremweissen
Zweiteiler und denBeuteln
sieht Rihanna auswie eine
Astronautin aufmodemutiger
Mars-Mission.

Alexandra Pavlovic

Kurz & knapp
DieSchweizprofitiert von
ausländischenStudenten

Von den ausländischen Studen-
ten, die 2012 eine Schweizer
Universität mit einem Master-
Abschluss verliessen, war knapp
die Hälfte zwei Jahre später
immer noch in der Schweiz
wohnhaft. 69 Prozent von ihnen
stammten aus EU- oder Efta-
Ländern und konnten von der
Personenfreizügigkeit profitie-
ren. Dies geht aus einer Studie
des Forschungskompetenzzent-
rums«on themove»derUniver-
sität Neuenburg hervor, das sich
mitMigrations- undMobilitäts-
fragen befasst. Profiteure? Kein
Grund zur Aufregung. «Die Tat-
sache, dass fast die Hälfte der
internationalen Uni-Absolven-
ten in der Schweiz bleibt, zeigt,
wie stark der Schweizer Arbeits-
markt vom Know-how dieser
Personen profitiert.» (ub)


